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Aug der Tagesgeschiciste

Der Raiichsrost.

Langsam und unbestimmt schied sich von der langen
Nacht der Morgen Und dichte Nebel verhüllten die Sonne,
verhülltenmir selbst die nahe gelegenen Häuser. Ein un-
freundlichnaßkaltes,rauhes Wetter bezeichnetediesmal die

Spanne Zeit zwischenWeihnachtenund Neujahr. Lang-
sam bewegte sich die feuchte Luft von Süd-Westher und

ließ es jeden froh empfinden, daheim im traulich warmen
Zimmer dem Treiben der Nebelmassen da draußenzu-

schaiienzu dürfen. So ging es einen Tag fort, die Tem-
peratur hielt sichetwas Unter demGefrierpunktund trub,
wie er begonnen, endete der unsreundlicheTag

— Am an-
dern Morgen war die Luft klar und frisch kalt; der Him-
mel zwar noch nicht blau, doch mit hellen und dunkeln
Wolken bedeckt, die scharfgegeneinanderabgegrenzt,«mit

Wahrscheinlichkeitauf ihr baldigesVerschwindenschließen
ließen. Wenn so im Winter der junge Morgen frischund

hell ins Zimmer blickt, die Straße hart gefrorenist und

der Rauch aus den Schornsteinenlustig·emporwirbelt, da

lockt es hinaus ins Freie und wer freiund ungebunden
über seineZeit verfügenkann, der eiltgern hinausin die
ozonreicheLuft. — Rüstigen Schrittes eilen wir vorbei
an den niedrigenHäuser-ndie Straße entlang, dann biegen

wir rechts um und wenige Schritte noch, so sind wir am

Thor. Da bietet sich ein wunderbares großes Schauspiel
dar und hemmt den beflügeltenSchritt. Vor uns senkt sich
der Weg, ein sorgsam gepflegter Fußsteig,rechts und links
ein in Fesseln geschlagener Bach. Den Fußsteigentlang
stehenjunge Linden, an den jenseitigen Ufern des Bachs
uralte Weiden in reichlicherZahl; Erlengebüschwuchert
dicht am Wasser und weiter im Hintergrunde, da schließt
sichWeide an Weide, da ragen rechts die an den Süden
mahnenden Pyramiden der italienischen Pappel, da eint
sichdie Birke mit den schlanken hängenden Zweigen mit
der finstern Fichte und dem feinästigenHornbaum Und
wenn hier auch im Winter für uns der stillen Freuden viele
erblühen—- heute hat die Natur freigebig mit besonderer
Schönheitsichumgeben, als feiere sie das Fest der Sonnen-
wende. Die Bäume haben sichüber Nacht mit Krystallen
behangen, die jetzt, wo die Sonne durchdie zerrissenenWol-
ken bricht, in Demantblitzen tausendfältigfunkeln. Wer
malt mit beredten Worten die Schönheitdes Rauchfro-
stes, wo in unangetasteter Vollkommenheitjeder Zweig,
jedes Hälmchen,jedes Blatt mit tausend Krystallen bedeckt
ist. Wunderbar schönist der Baum, wenn man nicht weit
vom Stamme stehend,durch die Zweige hindurch nach dem
tiefblauen Himmel blickt, odeir wenn der Birke hängende-
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«Zweige,die durch die Last der funkelnden Kryftalle noch

mehr herabgebogen, im leisen Winde hin»undher sich be-

wegen und bei jeder Beugung tausendfältigenReflex der

Sonnenstrahlen auf den fpiegelnden Krystallflächenerzeu-
gen. Ein Eichenast, der in einem Büschel der feinsten

Zweige endet, deren jedes mit den kurzen runden Knospen
reichlichbedeckt ist, gleicht einem Blüthenstrauch,1n-herrli-
cher Schönheit sich abhebend von dem blauen Himmel.
Auf dem Boden liegt hier und da ein Blatt, das eingefaßt

ist mit regelmäßigausgebildeten Krystallen, die hängen
gebliebenenSpinnesäden sind angewachsen zu überraschend

starken Schnüren, indem Krystall an Krystall sich gereiht
hat und, da sie einzeln alle beweglich,also nicht aneinander

gefroren sind, uns einen augenscheinlichenBeweis geben
von der großenTragfähigkeitdes zarten Fadens. Jn die

ruhige Einsamkeit des Tempels, dessenWände demantbe-

ladene baumartig geschnitzteKunstgebilde zu sein scheinen,
als dessen Decke sich der inzwischen rein blau gewordene
Himmel über uns wölbt, treten wir ein und näher heran
an die Gebilde des nebligen Tages, der die Juwelier-
Werkstatt war, aus welcherdiese köstlichenZierrathen her-
vorgingen. Der warme Süd-West führte den wässrigen

Dunst herbei, der zu Bläschen erst verdichtet bald alsKry-

stall an den Zweigen sichniederließ,so grade wie aus einer

mäßig coneentrirten Salzlösung an eingehängten Fäden
die Krustalle sich anreihen. Jeder feste Punkt ist für die

Krystallisation eine Anregung und leitet die Bildung der

Krystalle ein. Nun wurde die Feuchtigkeitdurch den Luft-
strom von einer Richtung her «herbeigeführtund dem ent-

sprechendhaben die Krystalle einseitigdieser Richtung ent-

gegen sich ausgebildet. Heute ragten Spieße scharfspitzig
mich Süd-West, sonst kommen auch blätterartigeKrystalle
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häufigvor, welcherhombischausgebildet, durch ihre Gruppi-
rung Blumen nachahmen. Als Eisrosen schmückensie spi-
ralförmig angeordnet den hängendenZweig und die glatte
Eksfläche des Baches. Kommen wir bei Rauchfrost in
einen Wald- so ist es am Waldessaum als schauten wir

hinein durch eine Glasplatte in den zartgewebtesten Flor.
Die lichtzerstreuendeKraft der Krhstalle wirkt so mächtig,
daß in geringer Entfernung nebelgleich die Aeste in einan-
der zu fließenfcheinen. Aber im Wald überraschtuns eine

leicht erklärlicheErscheinung«Während die Wipfel aller
Bäume reich mit Krystallen besetztsind, sinden sich an dem

Unterholz und den unteren Aesten der Bäume in einem gro-
ßenWalde kaum Spuren des Ranchfrostes Die feuchte
Luft bewegte sich langsam durch den Wald, sie setzte schon
am Anfang den größtenTheil ihrer Feuchtigkeit ab und

trockner und trockner strich sie weiter und konnte nun nicht
mehr die inneren Partien des Waldes mit dem Galla-
kleide behängen.

Ich kenne nichts schöneresals Rauchfrost, wenn er in
voller Pracht ausgebildet ist. Nian sagt, im«Winter sei
alles kahl; nun trete man hinaus und erstaune, wie die
Blumen des Sommers wieder aufgebläht sind. Sonst ist
alles grau in grau und unbestimmt treten die Formen zu-
rück-. Der Rauchfrost hebt jede einzeln hervor. jedes Gras

zeichnet sich wunderbar deutlich ab, die Doldengewächse
blühenschönernoch als im Sommer und des »Dornbuschs
Garbe« prangt in ungeahntem Schmuck. Jm Rauchfrost
ist der Winter nicht der alte verhüllteMann mit dem wel-
ken Gesicht, wie eine in Schönheit strahlende Braut er-

scheint die Natur, hehr und feierlich, überwältigendgroß
bringt sie hier die Schönheit des Krystalls zur Geltung-

O. D.

OWNER-—-

Yie Heidenraupe des Götterbaume5,sann-»jaGsssthiaDruksc

Gegenüber einer vollkommen anzuerkennenden Auto-

rität und gegenüberdem Umstande, daß das genannte Jn-
sektbereits nichts Neues mehr ist, möchte es fast gewagt
erscheinen, hier nochmal auf den Seidenspinner des Göt-

terbaumes zurückzukommen,von welchem jene Autorität,
»das Central-Institut für Akklimatisation in Deutschland-'
in Berlin, in den letzten Nummern ihrer ,,Mittheilungen«
in der denkbar ungünstigstenWeise ihr Urtheil abge-
gebenhat.

«

Nichts desto weniger sei es gewagt, und zwar aus zwei
Gründen. Einmal deshalb, weil uns der schöneSchmet-

terling Gelegenheit bieten wird, über seidespinnende Jn-
sekten und deren Leben überhauptzu sprechen, und dann

noch deshalb, weil die vorliegenden Versuchezur Züchtung
dieserneuen chinesischenSeidenraupe noch keineswegsso
maaßgebendvorliegen, daß sich darauf ein entscheidendes
Urtheil gründenließe. Als wir in der ersten Nummer des

begonnenen neuen Jahrganges die Futterpflanze des Ju-
sekts kennen lernten, glaubte ich mit einigen Worten dar-

auf hindeuten zu dürfen, daß der Weg, welcher zwischen
einem Korb voll Seidencocons und der seidenenRobe einer

Balldame liegt, und den wir jetzt mit goldener Sicherheit
durchschreiten, wahrscheinlichlange Zeit ein unüberschreit-
barer geschienenhaben mag .Es kann uns jeht gar nichts
schaden, wenn wir uns einmal daran erinnern, welche tiefe
und weite Kluft mißlungenerVersuchezwischenvielen un-

-

gut

sererGewerbserzeugnisseund ihren Rohstoffen.liegt. Man

lege doch einmal einem damit vollkommen Unbekannten

ein Seidencocon und eine Elle seidenen Zeuges vor: Wird

er es denn etwa so ohne weiteres glauben, daß dieses aus

jenem gemacht ist?
Es ist allerdings so mancher derartige Versuch ohne

Erfolg geblieben,ja bei manchem hat gewinnsüchtigeTäu-
schung die Hand im Spiele gehabt. Wenn aber von zehn
Entdeckungendieser Art sichauch nur eine bewährt, so be-

zahlt diese eine die auf sie und die anderen neun verwen-

. deten Kräfte.
Jn Beziehung auf die Cynthia-Ranpe — wir wollen

uns der Sprechweiseder Schmetterlingssammleranschlie-
ßen —- und die französischenBemühungen, sie empor zu
brin en, will ich sogar sehr gern zugeben, daß diesen ein

heil kaiserlicher»Beglückung«zum Grunde liegt, wie
in dem eingangsgedachten Urtheil angedeutet wird. Diese
Völkerbeglückungsteht auf den gleichenFüßen wie die »Ge-
sellschaftsretterei«und was davon zu halten ist, das haben
wir in den Artikeln ,,Neuere Angriffe auf den Wald« und

»Der Wald und Louis Napole0n« gesehen (s. A. d. H.
1859. Nr. 36 Und 1860. Nr. 6).

Aber trotzalledem Wollen wir Uns nicht »verstimmen«
lassen, wenn wir auch »dieAbsichtMetken.«

Indem wir unbeirrtan die Betrachtungdes vielgth-
delten Jnsekts gehen- Ist zunächstdas Geständnißzu ma-
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chen, daß ich in diesem Augenblickenicht einmal sicherbin,
ob der abgebildete Schmetterling saturnia Oynthia Drury
oder nicht vielmehr s. Arrindia Milne-Edwards sei. Wir

erfuhren bereits früher (s. A. d. H. 1859. Nr. 39), daß
Milne-Edwards in Paris die beiden bis dahin zusam-
mengeworfenen Schmetterlinge als zwei Arten getrennt
habe und der Eynthia den Götterbaum und der Arrindia
den Wunderbaum (Ricinus communjs) als Futterpflanze
zuschreibt. Genau unsern Schmetterling bildet Ernst
Kaufen ann in einem kleinen Schriftchen als Rieinu s-

seidenraupe ab, währendunsere Abbildungen nach Exem-
plaren gezeichnetsind, welchemit Rieinus- u nd Ailanthus-
Blättern erzogen wurden. Doch wir wollen keine kriti-

sche Auseinandersetzungversuchen, die mir auch, da ich
Milne-Edwards’ Schrift nicht nachsehenkann, unmöglich
ist. Zuletzt würde der Erfolg für den praktischen Zweck
auch derselbe sein, da zwei so nahe verwandte Insekten
wahrscheinlichauch in der Beschaffenheitihres Gespinnstes
keinen großenUnterschiedzeigen werden.

, Der abgebildete Schmetterling ist längere Zeit von

Herrn Auskultator Alexander Vierthaler in Cöthen
mit den beiden genannten Pflanzen und Karden-Blättern

(Dipsacus fullonum) gezogen worden. Ihm verdanke ich
den abgebildeten Schmetterling sammt Eoeon, während ich
die Raupe von einer andern Abbildung entlehnen mußte,
die wahrscheinlichungenau ist.
Währendder Maulbeer-Seidenspinner,Bombyx mori,

ein sehr unscheinbarer Schmetterling ist (s. A· d. H. 1860·
Nr. 52. Fig. 6), so gehört der Fagara-Spinner in die

schöneGattung der Augenspinner, saturnja, zu wel-

chen nicht nur unser größter europäischerSchmetterling,
das s. g. große Wiener Nachtpfauenauge, Sa-
turnja Pyri, sondern auch der größte aller Schmetterlinge
gehört,der bekannte Atlas, saturnja Atlas, welcher eben-

falls in China zu Hause ist.
Die Augenspinner zeichnensich, wie schon der Name

andeutet, durch sogenannte Augenfleeken namentlich in den
Ecken der Vorderflügelaus, zu welchen bei den dem Atlas
verwandten Arten, zu welchen auch die unsrige gehört,un-

gefähr in der Mitte eines jeden der vier Flügel ein unbe-
stäubter und daher glasartig durchscheinenderFleck kommt.
Die großen Raupen der Augenspinner sind sogenannte
S te r n t a U p e ti, sechszehnbeinige,sternförmig borstige,
übrigens aber glatte, einfarbigeund zwar meist lebhaft ge-

färbteRaupen. Sie verpuppen sich in einem birnförmi-
gen, vorn durch elastischeBorsten trichterförmigverschlosse-
nen Gespinnst.

Was unsere EynthiasRaupe anbetrifft, so sagt d’In-
carville von ihr, daß·sie auf einem, von den EhinesenFa-
gara genannten Baume Un d auf der Eschelebe, wobei je-
doch vielleicht zu vermuthen ist. daß die großeAehnlichkeit
des Götterbaumes mit der Eschedem gelehrtenMissionair,
der aber vielleicht kein Botaniker war, einen Streich ge-

spielt habe. Um Uns einigen Anhalt für unsere Hoffnung
aus das Gelingen ihrer Zucht zu gewähren-führe ich hier
nach Ott eine Stelle aus der Denkschriftvon d'Jnear-
ville an.

»Die wilden Seidenraupen werden im Freien und auf
den Nahrungspflanzenselbstgezogen. Sie halten sichzum
Verwundern auf der Unterseite der Blätter, wo es ihren
Feindenschwerhält, sie einzugreifenWenn siesich gesonnt
und an dieEinwirkungder Luft gewöhjlthaben-«so fangen
sie an, die Blätter am Rande anzugreliens sie Wien sie an
und sressenfast ohne auszuruhen. Gerade Am eFstMTage-
da ich meine eben ausgekrochenenRäupchenaufFWUVaU»M
getragen l)atte,«erzähltderselbe,,,kam ein heftigesGekvlt-
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ter über sie, was mir großeUnruheverursachte. lJch
glaubte, daß es mit ihnen aus sei und daß keine diesen
Strömen Wassers entgangen wäre; sobald aberdas Wet-
ter vorbei war, ging ich, um zu sehen, ob ichnoch-einige
finden würde. Ich fand sie wirklich alle, wiesie mit gro-

ßemAppetite fraßenund wie sie merklichgroßergeworden
waren. Weit entfernt, daß der Regen ihnenschade,be-

friedigt er sie erst recht »durchdie Frischespdie er im Luft-
kreise verbreitet, und ferner durch die Flucht allerihrer
Feinde; ja noch mehr, sie leiden von der Trockenheihweil

die Blätter ihrer Nahrungspflanze dann der Safte ent-

behren: die Raupen werden hartleibig.«
Von der Ricinus-Raupe schrieb schon 1802 At-

kinson an den Botaniker Roxburgh: »in mehreren Ge-

genden Indiens wird die Seide der Rieinusraupe zur
gewöhnlichenKleidung der ärmeren Klassen und allgemein
zur Winterkleidung benutzt· Der Stoff ist von Ansehen
schlaff und grob, besitzt aber eine außerordentlicheDauer-

haftigkeit. Das Leben einer Person reicht selten hin, um

ein Kleid von solchem Gewebe abzunulzein so daß ein und

derselbe Stoff ost von der Mutter auf die Tochter über-
e t.«g hDieEynthia-Raupe hat wie die gewöhnlicheSeiden-

raupe fiianäutungen und es zerfälltdemnach ihr Zustand
in fünf Perioden, auf deren letzte dann der Puppenzustand
folgt. Die aus dem an Größe einem Korianderkorn gleich-
kommenden Ei ausgeschlüpftenRäupchen sind Anfangs auf
einem gelben Grunde dicht schwarz punktirt, so daß sie
ganz schwarz zu sein scheinen; die ausgewachsene 23-4—3
par. Zoll lange Raupe hat eine entschieden grüne Farbe
und die auf jedem Körperabschnitt reihenweise stehenden
Warzen nehmeneine blaue Farbe an.

Währendder Maulbeerspinner bekanntlichals Ei über-
wintert und der Züchter oft großeUnannehmlichkeitenda-

durch hat, daß ein Spätfrost das junge Maulbeerlaub töd-

tet, nachdem die Räupchenbereits ausgekrochen sind, so
überwintert der Ehnthia-Spinner als Puppe im Eoeon.
Das Auskriechen der Puppen hängt von der Wärme ab.

Für ein Klima wie Zürich nimmtOtt*) dieZeit zwischen
dem 15. und 30. Juni als diejenige an, in welcher der

Schmetterling auskriecht. Dies kann aber durch künstliche
Regulirung der Temperatur beschleunigtoder verzögert
werden; bei einer Haltung der Puppen in einer gleichen
Wärme von 12 bis 170R. kriechendie Schmetterlingein den
ersten Tagen des Mai aus und dieselben legen dann die
Eier bis etwa 12 Tage später. ,,Sorgen wir dafür,« sagt
Ott, »daßwir vom 5. auf den 10. Iuni spätestensFalter
bekommen, so werden wir bis Ende Juli eine erste Zucht
vollenden können, indem Legen der Eier und Bildung der
Coeons ea. 45 Tage auseinander liegen·« Wenn man

dann die Eoeons, die man wieder auskriechen lassen will,
in einerWärme von 16—20 0 R. hält, so kriechensie etwa
nach 26 Tagen aus und man kann eine zweite Zucht hal-
ten, welche, da sie 45 Tage inAnspruch nimmt, zwischen
dem 30. Sept. und 5. October beendet ist. Währenddie
Eier (Grains) des Maulbeerspinners 8—10 Monate lang
lebensfähigbleiben, so sind die Cynthia-Eier länger als
14 Tage nicht gut zu erhalten Und gehendann unausbleib-
lich zu Grundeg Von der zweiten Zucht kriechen nach Ott

gewöhnlichetwa 6 Procent Coeons nicht aus, sondern
überwintern- Svkche Unregelmäßigkeitenin der Innehal-

st) Die Fagara-Seidenraupc(B. Cynthia Druky)«ans China.
Ihre Geschichte, ihre Zucht und ihre Futter-pflanzen. Nach o.

neuesten Quell. zus·-gestelltv. Adolf Ott inicht Otto wie in
Nr- 1 stehn. Zur-icho. Schadens-. isui.
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tung der Verwandlungszeiträumekommen auch bei andern

Insekten, namentlich Faltern, mehrfach vor.

Nachdem wir in der Schlußnummer unseres Jahr-
ganges 1860 das Verfahren des gewöhnlichenSeidenspin-
ners bei Anregung und Vollendung seines Gespinnstes ken-

nen gelernt haben, so wollen wir mit Zugrundelegung der

nebenstehenden Figur das Spinnvermögen der Insekten
überhaupt etwas näherbetrachten.

Nicht blos die Larven der Schmetterlinge — denn wir

müssen Uns erinnern, daß alle Insekten in dem zwischen
dem Ei- und dem Puppenznstande liegenden Zustande
Larven heißenund neben dieser allgemeinen Bezeichnung
die Falter nur noch die besondereals Raupen erhalten -——

sondern auch vieler anderer Insekten besitzen das Spinn-
vermögen. In einem andern als dem Larvenzustande
kommt dies Vermögen keinem Insekt zu und außer der

Larve des Ameisenlöwen,Myrmecoleon formjcarius. Und

der eines Rüsselkäfersder Eiche, Curculio Quercus, bei denen

das Spinnorgan neben dem After liegt, tragen alle übrigen
spinnenden Insektenlarven das Spinnorgan im Maule.

Der ganze S p i nn ap p a rat Il. der spinnenden Falter-
raupen hat die nebenstehend abgebildete Einrichtung und

zerfällt in 2 einander gleicheHälften und jede in 3 Abthei-
lungen· Iede Hälfte beginnt hinten mit einem langen,
dünnen, blind (d. h. geschlossen) endenden feinen Kanal.

(5. 5.)" Dies ist das den Seidenstoff bildende Organ. Aus

diesen dünnen Kanälen tritt der Seidenstoff in die dickeren

darmähnlichenAnschwellungen des Apparates (4. 4), wo

er sichansammelt, die also den Namen Seidenbeh äl-»
ter verdienen. Von hier an verdünnen sich diebeiden Aeste
des Apparates allmäligwieder, bis sie in 2 zusammentref-
fen, von wo an sie nur noch die kleine Röhre bis 1, wo

die Spinnöffnung liegt, zusammen bilden. Die Spinn-
öffnung liegt in der Unterlippe, an der sie einen kleinen

kegelförmigenfleischigenFortsatz, den S eid enrüssel,
bildet.

Früher nahm man zuweilen an, daß die Seide in Fa-
denform in den beiden beschriebenen Seidenbehältern liege
und beim Spinnen-nur»herausgezogen werde. Dies ist
aber ein Irrthum. Der Stoff ist vielmehr flüssigund zwar
von gallertartiger Beschaffenheitbis zum Augenblickedes

Austrittes aus der Spinnöffnung (l), wird aber dann

augenblicklichfest.
Der austretende Seidenfaden, der also eigentlich zwei-

drähtig ist, indem er aus den beiden gleichenHälften des

Spinnapparates austritt, wird aber kurz vor dem Aus-

treten noch von einem andern leimartigen Stoffe überzo-
gen, welcher bei Punkt 2, aus 2 kleinen Drüschen ausge-
schiedenwird. Dieser Stoff, womit der Coconfaden gewis-
sermaaßenplattirt wird, vermittelt wahrscheinlichdas An-

einanderhaften der sich im Cocon tausendfältigkreuzenden
Fäden. Darauf, daßdieser Leimüberzugin heißemWasser
wenigstens erweichbar ist, beruht es, daßman den Coeon-

faden abhaspeln kann.

Die spinnende Raupe kann den Austritt des Fadens
hemmen, indem sie bei Punkt 2 eine knieartigeZusam1nen-
drückung der beiden zuführenden Röhren vornimmt.

Dadurch kann sie sich sogar frei in der Luft an ihrem Fa-
den, so dünn er ist, aufhängen, was namentlich manche
Wicklerraupen sehr oft thun.

Durch welche Vorrichtung der Seidenfaden aus dem

Seidenrüsselhervorgetrieben wird, ist wohl noch nicht er-

mittelt. Vielleicht ist es ein eigentlichesHervorziehen, in-
dem die Raupe den Rüssel an einen festen Gegenstand nn-

drückt, und das daselbst anhaftende Seidenstofftröpfchen
zieht dann bei den spinnenden Bewegungen der Raupe den
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Seidenstoff heraus. Wahrscheinlichwirken zu gleicherZeit
peristaltische Zusammenziehungen der beiden Seidenbe-

hälterauf das Hervorpressen des Seidenstoffes
Der Seidenstofs, wenigstens der Gespinnstfaden, ist

an sich immer farblos und es sollen die goldgelben und

apfelgrünenCocons, die manche Rassen des Maulbeerspin-
ners liefern, von der Farbe des erwähnten Leimüberzuges
herrühren.Krappfütterungsoll den Coconsaden roth, Jn-
digo blau färben.

Wir alle kennen die großeWiderstandskraftdes Sei-

denfadens gegen die chemischenEinflüsse,denen er bei der

täglichenBehandlung unterliegt, und welchen Lein- und

Baumwollen-, selbst wollene Stoffe schnelleranheimfallen.
Als chemischeVerbindung wird der Seidenstoff Fibroi n

genannt. Es besteht aus 30 Kohlenstoff, 31 Wasserstoff,
6 Stickstoff und 17 Sauerstoff (03o H31 N6 017)· Auf-
fallend ist die großechemischeVerwandtschaft des Seiden-

stoffs mit dem elastischen Stoffe, der den Meerschwamm
bildet. Von coneentrirter Schwefel- und Salpetersäure
wird er gelöst, von conc. Phosphorsäurenur in der Sie-

dehitze. Concentrirtere Kalilauge löst ihn nur in der

Wärme.

Bei der häufigen Verfälschung der Seidenstoffe durch
Baumwollenzusalz ist dasleicht anzuwendendeErkennungs-
mittel zu empfehlen, daß ein reiner Seidenfaden an einem

Licht angebrannt am brennenden Ende nicht eigentliche
reine Asche,sondern vielmehrein sich aufblähendesKnöpf-
chen einer schlackenartigenAsche bildet, welches erst später
zu Ascheverbrennt, während ein Baumwolle- und Leinen-

faden jenes Knöpfchen nicht bildet. Ist die Seide mit einem

sehr körperlichenFarbstoff gefärbt, so wird jene Probe
durch diesen etwas undeutlich
Daß die kleine Spinnerin, die im höchstenFalle BZoll

lang ist, ein langes Stück Arbeit vollbringt, ist bekannt,
denn sie spinnt einen ununterbrochenen Faden von unge-

fähr 1600 Ellen Länge, also 12,800 mal so lang als sie
selbst ist; dazu braucht siefreilich eine Zeitvon 5—6 Tagen.

Was nun die Besonderheiten der spinnenden Cynthia-
Raupe betrifft, so zeigt diese zunächstdarin einen Unter-

schiedvon der gewöhnlichenSeidenraupe, daß sie zur An-

lage ihres Gespinnstes zunächsteinigeBlättchen zusammen-
zieht, zwischendenen jenes angelegt wird. Alsdann wer-

den die äußerstennatürlich zuerst gesponnenen Schichten
so dicht an die Blättchen angesponnen, daß diese nicht nur

dicht anliegen, sondern daß auch das Blattgeäder auf der

Oberflächedes Coeons abgedrückterscheint. Das Cynthia-
Coeon ist auch nicht«so gleichmäßigeirund und ringsum
dicht geschlossen, sondern mehr pflaumenförmigund an

dem einen Ende blos mit einem lockeren Seidengewirr ver-

hüllt, unter welchem ein eigenthümlicherVerschluß liegt,
den ich nicht besser als durch die Vergleichung mit jener
Rattenfalle veranschaulichenkann, die einem kleinen Vogel-
bauer gleicht und oben ein abwärts gerichtetestrichterför-
miges Gestelle »von elastischenDrähten hat, welchesich für
die hineinschlüpfendeRatte auseinander geben, sie dann

aber —- mit den Spitzen zusammenneigend— nicht wieder

herauslassen. Am Cynthia-Cocon,und dem aller Saturnien,
ist dieser Verschlußumgekehrt, so daß zwar der ausgekro-
chene Schmetterling leicht heraus, aber kein Feind zu ihm
hinein kann. Figur Ill. zeigt uns den Längsdurchschnitt
eines solchen Cocons mehr in schematifchekAuffassung

Diese Beschaffenheitdes COWNZ läßt es fast unmög-
lich erscheinen, es abzuhaspeln- Es kann aber nicht un-

möglichsein, da die scheinbar einzelnen Fäden an den

Spitzen nicht abgerissen, sondern in sichzurücklaufendver-

doppelt und verdickt sind. Eine andere Schwierigkeitliegt
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darin, daß beim Abbaspeln das heißeWasser durch die

Oeffnung in das Cocon eindringt, dieses daher untersinkt
und der sich abwickelnde Faden zerreißt,währenddie rings-
um verschlossenenMaulbeercocons auf dem Wasser schwim-
men und der Faden das Cocon nicht zu tragen hat.

Die Blätterumhiillung, eine dritte Schwierigkeit,
scheint nach meiner Wahrnehmung an Cocons, die mir

J.
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Spiunapparat der Raupe.

peln·,was die zwar als so dauerhaft gerühmtenaber grö-
beren Gewebe giebt.

Sollte in Deutschland trotz der bisherigenentmuthi-
genden Stimmen, sich ein Streben für diesen UEUEU CUI-

kurzwejg»geben, welchem sich noch mehrere andereneue

Seidenraupenarten anschließenGembe Hutt0m- B·
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Herr Vierthaler einsendete, leicht beseitigt werden zu
können.

Alle diese Schwierigkeitensind für Unsere fortgeschrit-
tene Geschicklichkeitin solchenDingen schwerlichunbesieg-
bar zu nennen. Freilich ist dabei nicht zu verschweigen,
daß die geschicktenChinesen sie noch nicht zu beseitigenge-

wußt haben und die Cocons zerreißenund die Seide krem-

Xk
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Längsdurchschnitt des Cocons

Myljtta- PSMYL Cec!"0pikl, Arrjndja Und Yamasmay
Und folltknalle Versuchezuletztdoch erfolglos bleiben, so
wollen wir UnsMcht blos mit dem am Schluß des Ailan-
thU3-ArkckelsM Nki 1 Gesagten,sondern im voraus auchdamit kröstenidaß dann vielleichtdie Zucht des Maulbeer-
spinners mehr und mehr in Aufnahmekomm-t.

.--——.—k»L.-0»2,,-J» - .--
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Yer artesischeBrunnen in Yassn
Von Dr. Otto Domitian

Am 24. September des vergangenen Jahres ist bei

Paris ein Werk vollendet von der größtenBedeutung für
die Einwohner dieser Stadt, deren Zahl in kurzerZeit von

1,200,000 auf 1,700,000 gestiegen ist. Freilich ist keine

neue Straße eröffnetworden, keine neue Eisenbahn oder

ein in seinen Dimensionen sowohl als in seinen Einzeln-
heiten großartigerJndustriepalast ist vollendet worden. es

ist nichts als ein Brunnen am Bois de Boulogne, von dem

ich hier rede, der artesische Brunnen zu Passy spendete an

diesem Tage zum ersten Mal seine reichliche volle Wasser-
fülle. —- ,,Man darf es sagen und man muß es leider sa-
gen, daß wir Deutschen noch weit entfernt sind von einem

vollkommenen Verständniß guter Brunnen.« Aber mit

diesen Worten des verehrten Herausgebers, welche die

Gleichgültigkeiterklären, mit welcher gewißviele die Zei-
tungsnachrichten über den Passiv-Brunnen aufgenommen
haben, verweise ich auf Nr. 20 des vergangenen Jahrgan-
ges unseres Blattes, wo in einer kleinen Mittheilung über
die artesischen Brunnen in der Algierer Wüste die groß-
artige Bedeutung des Wassers für das Völkerleben schla-
gend dargethan wurde.

«

Jener französischeGeneral hatte vollkommen Recht als

er nach Paris schrieb: »sendetmir Seile und Bohrer und

ich werde hier in Algier mehr mit denselbenausrichten als

mit den Kanonen.« Aber nicht blos dort, wo das Wasser
eine Wüste erst in bewohnbares Land umwandeln muß,
übt es solcheWunder, daß seit tausenden von Jahren no-

madisirende Völkerstämme sich an den neuen Brunnen

Ackerbau treibend niederlassen, auch in unsern reich bevöl-
kerten und mit allen Hülfsmitteln der Cultur versehenen
Ländern ist es von großartigsterBedeutung, und die Ge-

sundheitslehre vor Allem würde mit thatsächlichenBelegen
leicht bei der Hand sein können.

Paris erhielt den größten Theil seines reinen Wassers
schon seit lange durch den berühmten Bohrbrunnen zu

G renelle, welcher, als er erbohrt wurde, für die dama-

lige Bevölkerung jedem Pariser 31-2Quart (preuß.Maaß)
Wasser lieferte, aber schon seit Jahren ließ dieAnfangs er-

wähnte Vergrößerungder Einwohnerzahl das Bedürfniß
nach neuen Quellen immer entschiedenerhervortreten, und

man hätte sich deshalb wohl zur Bohrung eines ähnlichen
Brunnens wie der zu Grenelle entschließenmüssen,wenn

nicht Kind, ein Deutscher, sich erboten hätte, statt des

Grenelle-Brunnens, welcher bei einem Durchmesser der

Röhre von nicht mehr als 20—30Centimeter nur 2000-—

4000 Kubikmeter Wasser täglich liefert, einen solchen zu

bohren, welcher bei 60 Centimeter Durchmesser in 24

Stunden wenigstens 13300 Kubikmeter Wasser auf eine

Höhe von 25 Meter über den höchstenPunkt des Bois de

Boulogne fördern sollte. Man hat von anderer, nament-

lich französischerSeite einen solchen Erfolg stark angezwei-
felt, indem man es für unwahrscheinlichhielt, daß mit dem

Durchmesser des Bohrlochs auch die Wassermenge erheblich
wachsen würde, und so hielt man es gar für übertrieben,

daß Kind sich der Hoffnung hingab, selbst 39,600 Kubik-

meter Wasser in 24 Stunden erhalten zu können.

Paris ruht bekanntlich auf einer Schicht Kalk von

mehr als 500 Meter Mächtigkeit,welche mit verschiedenen
Schichten der Tertiärformation (dem berühmten-,,Pariser
Becken«) von zusammen über 50 MeterMächtigkeitbedeckt

ist, und selbstauf einem Thon- und Mergel-Lager von 50

Meter Tiefe lagert. Diese letztere ist in Berührung mit

dem Grüusand, aus welchem der Brunnen zu Grenelle

sein Wasser bezieht und welches, aus entfernten Gegenden
herstammend, durch den hydrostatischenDruck 30 bis 40

Meter über die Oberflächegehoben wird. Jch brauche hier
nicht weiter die Thatsache zu erklären, daß in dem Pariser
Becken ein Wasserstrahlzu eirier solchenHöhe emporgetrie.-
ben werden kann, es genügtdaraan erinnern, daß in zwei
senkrechten, horizontal mit einander in Verbindung stehen-
den Röhren das Wasser sich gleichhoch zu stellen sucht und

daß wir im künstlichenSpringbrunnen das beste Schema
für einen artesischenBrunnen haben, über dessen Entsteh-
ung überdies in Nr. 15 des 2. Jahrg. A. d. H. sich eine

ausführlicheAbhandlung mit Abbildung befindet
Das Wasser des Greneller Brunnens, welches aus

einer Tiefe von 547 Mieter (1742,7 preuß. Fuß) empor-

getrieben wird, hat eine Temperatur von 22760 R. und

von gleicher Wärme durfte das Wasser des neuen Brun-

nens erwartet werden, weshalb man, als das Werk am

23. Decbr. 1854 beschlossenwurde, einen passendenPlatz
in der Nähe des Bois de Boulogne wählte,um diese große
Wärmemengepassend verwerthen zu können. Der neue

jetzt vollendete Brunnen hat eine Tiefe von 587V2 Meter

und obgleich von diesen kaum 30 irgend ein—ernstliches
Hinderniß darboten, so gehörte doch zur Ueberwindung
grade dieser Schwierigkeiten die ganze unbesieglicheAus-

dauer Kind s, in welchem mit der Vollendung diesesRie-

senwerksder deutscheGeist einen neuen Triumph feiert-
Man hatte am 31. März 1857 bereits eine Tiefe von

528 Meter gebohrt und das Wasser wurde stündlich er-

wartet, als plötzlichdie gußeiserneRöhre,welche das Bohr-
loch innen "auskleidet, durch den Druck der Seitenwände

zusammengepreßtwurde. Mit der größten Energie und
bei häusigsichwiederholenderLebensgefahr für die Arbeiter
wurde an der Reparatur diesesUnfalls gearbeitet, und doch
sind fast volle 3 Jahre erforderlich gewesen, ehe man mit

dem Bohren fortfahren konnte.

Wasserwurde zuerst bei einerTiefe von 577 V2Meter er-

halten, aber es blieb wenigeMeter über der Oeffnung, weil
man in Folge eines neuen Unfalls den letztenTheil des Bohr-
lochs enger gearbeitet hatte. Man sah sich also veranlaßt,
das Bohren wieder aufzunehmen, um den Durchmesserdes

oberen Theils des Bohrlochs überall zu erreichen,und mit

dieser Arbeit hatte man bis zum 24. September 1861 zu

thun, wo endlich der gewaltige Strahl hervorbrach.
Am 2. October gab der Brunnen in Passy 20,000

Kubikmeter (646,918 Kubikfuß)Wasser in 24 Stunden,
und durch diese ungeheure Wassermenge, welche den Bedarf
von 500,000 Einwohnern reichlichdeckt, ist«der Brunnen

von Grenelle, dessen Wasser doch derselben Schicht ent-

strömt, nur Um IX4seines früherenReichthums beeinträch-
tigt worden. Und auch dieser geringe Ausfall wird nach
Dum as’ Ansicht sichwieder ausgleichen Dieser Forscher
glaubt nämlich, daß nur eine Verminderung des Drucks
die geringere Ausgiebigkeitdes Greneller Brunnens veran-

laßt habe und daß deshalb der alte Reichthumdes letzteren
zurückkehrenwerde, wenn man die Röhre, in welcher das

Wasser in Passy steigt, bis 78 Meter über die Oberfläche
des Meeres erhöhenWürde- Wodurch der Druck bedeutend

verstärktwerden muß- da die Kraft, welchedas Wasser in

die Höhe treibt, dann noch den Druck einer so hohen Was-
-————
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sersäulezu überwinden hat. — Das Wasser des Brunnens
in Passy ist, wie erwartet wurde, von gleicher chemischer
Beschaffenheitund besitzt auch dieselbeTemperatur wie das

-- Wasser von Grenelle, es bietet also fiir industrielle
Zwecke eine unerschöpflicheWärmequelledar, da es auf
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jeden Fall abgekühltwerden muß, ehe-es in Paris ver-

wendet werden kann. «

Ob noch andere Brunnen in Paris ohne Nachtheil für
die beiden bestehendenwerden gebohrtwerdenkönnen, ist
eine Frage, die nur durch Versucheentschiedenwerden kann.

N

You den Ameisen
Aus der englischenwissenschaftlichenZeitschrift ,,Zoologist«·

o
Welch seltsamesVölkchendie Ameisen sind, hat wohl

Jeder schoneinmal im Guten oder Bösen beobachtet, beim

bloßenHineinschauen, oder unglücklichernHineinsehen in

Ihrenwohlgeordneten kleinen Staat. Ihr Name ist Le-

gio.n, sie existireii in zahllosen Schaaren. Eigentlich
weiß ich nicht, soll man sie Buccanier oder Flibustier nen-

nen, denn sie nehmen Alles was sie bekommen können, und

logiren sichüberall ein, auch wo man sie gar nicht willkom-

men heißt. Sie sind wunderbar fleißig im Ausführen
ihrer Pläne, und ,,emsig wie eine Ameise« ist gewißsehr
bezeichnend. Aber obgleich wir in Deutschland schon
manche kleine Plage mit den Ameisen haben, so ist dies

doch nichts im Vergleich mit den Berichten aus Honduras
(Mittelamerika), die wahrhaft schrecklich sind. Es exi-
stiren dort schwarze und rothe Ameisen von verschiedener
Größe. Einige von den großenschwarzensind einen hal-
ben Zoll lang, die in den Häufern jedochkleiner. Jeder
BUschund Baum ist bedeckt von einer ArtAmeisen. Wenn
man einen Vogel schießtund ihn nicht augenblicklichauf-
Pebiiist er bllchstäblichvon Ameisen überzogen;wenn man

ihn nur einen Augenblickaus der Hand legt und greift un-

Voesichtigschnell wieder danach, wie wird man bestraft
durch heftiges Beißen. Denn es sind wilde kleine Ge-

sellen wenn man sie stört oder belästigt. Man hütesich
im Freien sich niederzusetzen, man wird genöthigt sein
rascher aufzuspringen, als uns lieb ist. — In dem Hause
in Eomayagua, erzählt unser Berichterstatter, welches wir

bewohnten, waren die Wände und der Fußbodenuntermi-

nirt und bedeckt mit Ameisen. Nichts konnte sie vertreiben,

weder Pulver, noch Arsenik mit Zucker vermischt, den man

in die Höhlen schüttete,ungestört trieben sie ihre Berg-
mannskünste fort. Tische und Speisen waren bedeckt und

Letztereverdorben, in Thee, Bier und Wein sielen sie zu

Schaaren und wenn ein Stück Brod, Fleisch oder Früchte
nur eine Secunde lang auf dem Tische liegt, so erspähen

siees und man sieht sie in langen Reihen über den Boden

. hinweg an die Beine des Tisches hinan zu ihrem Raube

ziehen. Das einzige Mittel unser Brod vor ihnen zu
schützen,war, es in Körbe zu legen, die«an einem Strick

befestigtvon der Mitte der Decke herabhingen. Dasselbe
mußteich mit den geschossenenVögeln thun, wollteichsie

nicht verderben lassen·——Soweit Mr. Tahlor. Wir fugfen
diesem Berichte den einer Dame hinzu, der unglaublich
klinge, da er jedoch in dem »J0urnal der LinneifchenGe-

sellschaft«Aufnahme und Beachtung gefunden hat, wohl
weeth ist hier mitgetheiltzu werden. Wir möchtenjedoch
dem Leser rathen, von dem was hier von den Ameisen in

Australien erzähltwird, nicht auf die Ameisen im All-

gemeinen zu schließen.Wir lassen die Dame, Mrs.

Hutton, nun selbstsprechen« »

Es wer ein heißer, wolkenloser Tag, keIU Lüftchen
regie sich m den Blättern, als mein kleiner 4jähriger

Knabe müde von einer Entdeckungsreiseam Seeufer zu-
rückkam, und sich erhitzt auf das Gras nahe neben mir

warf. Still saß er dort, seinen Muschelschatzüberzäh-
lend, womit er sein Schwesterchenüberraschenwollte, dem

er einen Theil davon zugedachthatte, als ich plötzlichihn
laut und heftig schreienhörte. Mein erster Gedanke war

eine Schlange und voll Entsetzen riß ich das Kind empor,

doch bald wurde ich ruhiger, als ich sah daß mein armer

Junge mit sogenannten »Soldatenameisen«bedeckt war,

in deren Bau er sich unglücklicherweisegesetzt hatte.

Einige der Thiere kniffen noch mit ihren scharfenZangen
den armen Kleinen, der gewaltig schriebei jedem neuen

Angriff auf seine zarte Haut, währendich mit Hülfe der

Wärterin so schnell als möglich, Und so viel als möglich
tödtete. Endlich war er befreit und ungefähr 20 Feinde
blieben auf dem Schlachtfelde. Um meinen kleinen Jun-
gen zu baden und so seine Schmerzen zu lindern, ging ich
mit ihm nach Haufe, wo ich mich ungefähr eine halbe
Stunde aushielt und dann zur selbenStelle zurückkehrte,
dort jedoch eine Menge Ameisen um die Erschlagenen be-

schäftigtsah. Vonjeher Freundin der Natur, hatte ich mich
gern in Beobachtungen aller Art schonvertiest, und gar

oft Gelegenheit gehabt, den wunderbaren Instinkt der

Ameisen kennen zu lernen. Ich beschloßsie auch diesmal

genau zu beobachten. Aus der Zahl der Ameisen liefen
endlich vier eilig davon, und ich fah sie in einen kleinen

Sandhügel kriechen, der ein großes Ameisennest enthielt,
welches wir schon längst zu zerstörenbemüht gewesen wa-

ren, wegen der unangenehmen Nähe mit unserem Garten-

zelt, doch leider immer vergebens. Dort verweilten sie
ungefähr 5 Minuten, woraus eine beträchtlicheAnzahl je
2 und 2 herauskamen und langsam bis zu der Stelle vor-

riickten, wo die todten Gefährten lagen. Hier schienen
sie auf etwas zu warten, und nun gewahrte ich eine noch
weit größere Anzahl von Ameisen von der andern Seite

her anmarschirt kommen. Am selben Platze hielten auch
diese. Nun nahmen 2 Ameisen jedesmal einen Todten

auf und zwei Andere folgten immer den Trägern, um, wie

ich später sah, diese bisweilen abzulösenund eineZahl von

ungefähr200 bildeten den Nachtrab Jch folgte dein Zuge
nach dem Strande, wohin sie sicheine ziemliche Strecke weit

bewegten und endlich vor einem kleinen SandhügelHalt
machten. Der Nachtrab beeilte sich nun, kleine Höhlenzu
mache-n, wobei mir aber nicht entging, daß nur Ungefähr
die Hälfte von ihnen an dieser Arbeit Theil nahm.
Nachdem eine genügendeZahl Gräber gegraben worden,
legte man die Leichen hinein Und ich beobachtete, daß die
bis jetztmüssigstehendenAmeisenbestimmt waren sie darin

zU bedeckenzUngefähr sechs von ihnen wollten sich, wie

es fchien,»nichtzu dem Geschäfteverstehen,über diese fielen
die Uebrigen her und tödteten sie, worauf sie in einiger
Entfernung von den Andern in eine größereGrube hinein-

· —-
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geworfen wurden. Darauf marschirte die Prozession in ge-

höriger Ordnung paarweise zurückzu dem Schlachtfelde.
Dort verweilten sie noch einige Minuten, worauf sie sich
nach ihren verschiedenenWohnungen zurückbewegten.—
Die Beobachtung dieses seltsamen Treibens machte mir

viel Vergnügen, Und ich hatte später noch häufigGelegen-
heit, Aehnliches bei diesen Insekten zu bemerken. —- So

erzähltMrs. Lewis Hutton in den »Fortschrittender Lin-

neischenGesellschaft-UeinemJournal, in dem nurdas Beste
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und Wohlverbürgtestegebracht wird. Ich gestehe noch-
mals, wäre diese Mittheilung mir auf irgend eine andere

Weise zugekommen, ich würde sie als Erfindung zurückge-
wiesen haben, so aber muß man wohl an die seltsamen
Gebräuche der Ameisen in Australien glauben.

A nuierk. Dieser Nachsatz der Redaktion des ,,Zoologist«
eiithebt mich deerrpslichtung, dasselbe auszusprechen, oder giebt
inir vielmehr den Muth, diese Mittheilung in die Spalten un-

seres Blattes aufzunehmen. R.

Kleinere Mitiheilungen.
Freundschaft zwischen einein Hunde und einem

Ka n inch en. —- ,,Hören Sie eine kleine Geschichte, welche der von

Herrn Osterwald in 1860 Nr· 49 Ihrer »Heiniath« aus dem

,,Gleich nnd gleich gesellt sich gern« gefolgertcii Annahme, daß
das Ungleiche unter den Thieren sich streng scheide, zu wider-

sprechen scheint. Auf einein wohlhabenden Bauergute war von

einer größerenAnzahl Kauinchen zuletzt nur noch Eins übrig
geblieben. Einsam sollte es nun wohnen, wo es früher mit

zahlreichenGefährten sich vergnügt hatte; das mochte ihm nicht
behagen wollen. Es benutzte daher die Zeit, wo der Stall

offen stand, zu kleinen Ausflügen, uui sich Gesellschaft u suchen.
Aber da fand es unter den Thieren des Hofes keine Seele,-die
seine Freundschaft hätte annehmen mögen; keines verstand das

Sehnen seines einsamen Kaninchenherzeus Es war aus dein

Stalle ganz frei gelassen worden und konnte seine Wanderun-

gen in alle Räume des Hofes ausdehnen, aber wohin es liebe-

verlangeud kam, da ward es abgewiesen. Das Geflügel zer-
hackte ihm das Fell, wenn es zutraulich herannahte und sich

anschmiegtezdie größerenVierfüßlernun gar, denen es auch
seine Besuche abstattete, bedrohten sein Leben. So schien es,
als sollte es nie wieder der FreundschaftGlückgenießen. Aber
es war anders mit ihm beschlossen. Ein Jagdhiind, der auf
demselben Hofe frei uinherlief, ward sein Freund. Und das

war ein wirklicher, auf Hasen dressirter Jagdhnnd. Anfangs
freilich durfte sich das Kansnchen nur in der Ferne zeigen, so
war der Hund auch schon in der feindlichsten Absicht hinter
ihm her und nöthigte den armen Verwandten des Lampe zu
schleuniger Flucht. Aber da ihm mehrmals von seinem Herrn
bedeutet wurde, diesen Hasen in Ruhe zu lassen, so stellte er

seine Verfolgungen ein und das Kaninchen hatte nicht sobald
diese Veränderung in dem Benehmen seines bis dahin heftig-
sten Feindes bemerkt, als es seinerseits ansing, den Hund zu
verfolgen, aber mit Liebesanträgen. Täglich wagte es sich
näher an ihn heran und war endlich so kühn, unmittelbar den-

selben zii berühren und seine Aufmerksamkeit durch allerlei

Männchen und Sprünge auf sich zu lenken. Sei es nun, daß
der Hund das Gebahren des Kaninchens verstand und davon

gerührt wurde, oder daß er selbst als das einzige Wesen seiner
Art auf dem Hofe sich einsam fühlte, genug er schloßFreund-
schaft mit dem Kaninchen und die Beiden sind nun fast unzer-
treunliche Gefährten. Sie scherzen und spielen zusammen und

behandeln einander so zärtlich, wie nur immer zweiFreunde es

thun können. Uebrigens leben sie noch beide in einem nahe bei

Magdeburg gelegenen Dorfe, das ich auf Verlangen zugleich
mit dein Namen sdes Gutsbesitzers angeben kann. Für die

strenge Wahrheit des Erzählten stehe ich ein, ich habe mich mit

eigenen Augen davon überzeugt. C. M. G.

Schafformen. Fitzinger beschreibt (Sitz.ber. d· Wiener

Akad. 1860) 106 Schafforineu, von denen 10 nach seiner
Ansicht als Stammarten zu betrachten«sind.Von diesen
Stammarten indeß kommt heutzutage nur eine«einzige,nämlich
das kurzschwänzigeSchaf (0vis brachyurn) in einigen weni-

gen Gegenden noch ini völlig wilden Zustande vor, während
die übrigen vielleicht schon seit Jahrtausenden vollständigin
den Hausstand übergegangensind.

» ,
Von diesen 106 verschiedenen Formen müssen ihren äußeren

Merkmalen zufolge '

-

7 dem Fettsteißschafe(0. steatopygiy
5 - Stummelschwanzschafe (0. pachycerca)

10 - kurzschwänzigenSchafe (0. brachyura)
4 - Zackelschafe (0. strepsiceros)

50 - Landschafe (0. Arles)

·

8 dem Fettschwanzschafe(0. platyura)
5 - langschwäuzigeuSchafe (0. dolichura)
4 - Häugohrschafe(0. catotis)
9 - hochbeinigeii Schafe (0. longipcss

nnd 4 - Mähiieiischafe (0. jubntu)
zugetheilt werden. Darunter besiiiden sich

40 Racen, welche auf klimatischen und Bodenverhältnissen
zu beruhen scheinen; das Stiiuiuielsclnvanzschaf, das Hängohr-
schaf und das Mäbiiciischaf bieten, so viel bis jetzt bekannt ist,
keine klimatischen Abänderungen dar. Von den sonach noch
übrigen 63 Formen scheint nur eine einzige eine Zuchtvarietät

zu
sein, während alle andern 62 Racen unzweifelhaft Baskirdeiud. .

Ein O)tonster-Acsuarium. Moore beschrieb einMonster-
Aquarinin in Boston, in welchem einige Monate ein lebender
Hausen (Beluga) von 12 Fuß Länge erhalten wurde. Außer-
dem enthielt das Agiiarium einen Delphin, einen Hai nnd
andere Fische. Das Gefäß war aus Glasplatten von einem

Zoll Dicke vielseitigzusammengesetztiiud hatte 25 FußDurchmesser.
Das Wasser wurde rein erhalten, indem man pro Minute 600

Gallouen Seewasser durch das Bassiu strömen ließ, welches eine

Dampfmaschine von 7 Pferdekräften förderte. Neben diesem
Riesen-Aguariuui befanden sich noch etwa 60 kleinere Aguarien
in der Ansstellung. (Mechanics’ Magazine.)

Für Haus und Werkstatt

'

Die Bereitung des Perganientpapiers ist den serii
dieses Blattcs aus dem Jahrgange 1859 S. 128, 443, 08
und l860 S. 797 bekannt.

Behandelt man dies vegetabilische Pergament noch mit

Salpetersäure,läßt es darin 10 Minuten liegen und wäscht es

daraus in Wasser tüchtig aus, so nimmt es bedeutend zu an

Stärke, Gewicht und Festigkeit. Taucht man dieses neue, ge-
trocknete Product abermals in die verdünnte Schwefelsäure (cf.
A. d. H. 1859 S. 128), so erhält man einen Bogen, welcher
so durchsichtig ist wie Glas. Jn dieser Gestalt eignet sich das

Lederpapier ganz vorzüglich zum Pausen nnd Durchzeichuen.
Die bedeutende Festigkeit desselben wird auch gestatten, es in

vielen Fällen als Ersatz des theuren Glases zu benutzen, z. B.

sür·9)iistbeeteufenster2c. Schon gegenwärtigwird das vegeta-
bilische Pergament außerordentlich viel verwendet; zu Zeich-
uuugen, Vaiirisscn, Plänen 2c. ist es jedem andern Material

vorzuziehen, ebenso wählt man es neuerdings zum Druck von

Karten, da es nicht allein die Druckerschwärze nnd Dinte, son-
dern auch alle Farben leicht annimmt und fester hält, wie ir-

gend ein anderer Stoff. Die meiste Benutzung hat es jetztwol
zu Büchereinbänden gefunden, wozu es ganz vorzüglichgeeignet
und der Buchbinderleinwand bei weitem vorzuziehen ist; damit

eingebundeneBücher zeichnen sich nicht allein durch Dauekhaf-
tigkeit, sondern auch durch Schönheit UNPEleganz vor allen

übrigen aus, In den dünnsten SUMU dlcllt es jetzt schon in
den Apotheken anstatt der Seide zur Herstellung von englischem
Pflaster, zu welchem Behuf es roth UND schwarz gefärbt,käuf-
lich ist. Die Chirurgie benutzt Es zU Vekbåndelb da es beson-
ders bei eiternden Wunden nicht fault und sich besserhält, ais
Leinwand, Wachstuch und Guttapekchsjendlich hat man es,
Mit Salpctersäure behandelt- zUk AlllckkjslmgVon wasserdichten
Patronen, Pulversäckenund Andern MllltsikischenZwecken vor-

geschlagen. Mach Dr. W. HammgG. .

f
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